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Erneuerung der Moorwieſen. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. Sa,, 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


Die Moorwieſen tragen von Natur aus bekanntlich nur 
„ſaure“ Gräſer, welche ſich von den echten Gräſern durch 
ihre Härte, durch ihre oft fiharfen Ränder und vor allem 
durch ihre Minderwertigkeit in bezug auf Nährwert unter⸗ 
ſcheiden. Eine „ſaure“ Wieſe hat daher für den Landwirt 
nur eine geringe Bedeutung; ſein Streben muß dahin gehen, 
auf der ihm gehörenden Fläche möglichſt gutes Futter zu 
ziehen, alſo die minderwertigen Gräſer zu vertilgen und 
an ihrer Stelle fü Bes, vollwertiges Gras zu ziehen. 

Wie kommt es, daß die Moorwieſen nur ſaures Gras 
tragen? Das liegt an der großen Bodenfeuchtigkeit. 
Gerade in dem ſtark feuchten, oft ſumpfigen Boden finden 
dieſe Pflanzenarten, welche man zu den „ſauren“ zählt, ihre 
Lebensbedingungen, ihr Behagen; die fühen Gräſer da⸗ 
gegen können in einer ſolch ſtarken Feuchtigkeit nicht ge⸗ 
deihen. Sie bedürfen zwar auch einer gewiſſen Menge 
Waſſers, aber fie kommen am beſten fort, wenn der Boden 
einen Grundwaſſerſtand auſweiſt, der höchſtens 40 Zenti⸗ 
meter unter der Oberfläche ſteht. Somit iſt die erſte Be⸗ 
dingung für eine gute Süßgras⸗Wieſe die Schaffung der 
regelrechten Grundfeuchtigkeit. 

j Aber wenn man auch die Wieſen richtig angelegt, d. h. 
ihnen die richtige Feuchtigkeit gegeben hat, wird man 
finden, daß im Laufe der Jahre auch eine gute Wieſe in ihrem 
Ertrage zurückgeht. Es finden ſich hier und da doch wieder 
ſaure Gräſer, welche ihre Wurzeln raſch bis in das Grund⸗ 
waſſer ſenken und dann dort ihre Lebenskraft wiederfinden. 
Sie breiten ſich nun ſchnell aus, unterdrücken die guten 
Gräſer — und in einigen Jahren ſieht eine ſolche Fläche 
aus, als ſei niemals etwas zu ihrem Beſſern geſchehen. — 
Dann muß ſie erneuert werden. Was iſt dazu notwendig? 

Man darf nicht ohne weiteres das alte Rezept wieder⸗ 
holen, indem man die Wieſe umpflügt und neu anſät. Man 
muß dabei vor allem — wie aus Obigem erſichtlich iſt — den 
Grundwaſſerſtand beobachten. Iſt er derſelbe geblieben, wie 
er früher war, dann darf man unbedenklich zum Une 
pflügen und zur Neuanſaat vorgehen; aber zumeiſt wird ſich 
der Waſſerſtand verändert haben. Es iſt eine Erfahrung 
der letzten 30 Jahre, daß ein Moor, welches durch Ent⸗ 
wäſſerungsgräben angeſchnitten worden iſt, mit der Zeit 
immer mehrund mehr ausgetrocknet wird, wenn 
dies nicht durch einen ſtändigen Zufluß von Waſſer 
verhindert wird. Durch die eingelegten Enkwäſſerungs⸗ 
gräben iſt ein Abfluß für das Waſſer geſchaffen worden, 
der nicht mehr unterbrochen werden kann. Oft 
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3 gaolae der vielen Mifragen Auskunft uur gegen Nückvorte. 


fertig herſtellt. 


haben wir erleben müſſen, daß Moore, die früher direkt 
ſumpfig zu nennen waren, infolge der Entwäſſerung im 
Laufe von etwa 10—20—30 Jahren zu trocken wurden, jo 
daß man fie als Wieſen überhaupt nicht mehr brauchen 
konnte. Man ſah ſich ſogar öfter ſchon gezwungen, fie in 
Weiden umzuwandeln. Wie geſagt, iſt der einmal im 
Moor hergeſtellte Waſſerabfluß nicht mehr zu hemmen. 

Hat man eine ſolche Fläche vor ſich, daun muß natürlich 
dieſer Austrocknung entgegen gearbeitet werden; und 
das kann nur geſchehen durch Auffahren von Sand! 
Der Sand, als geſchloſſene Decke auf das trockene Moor 
gebracht, bildet auf der Oberfläche eine lockere Schicht, welche 
die Verdunſtung verhindert und ſo die Feuchtigkeit 
im Boden erhält. 

Die Arbeit iſt nicht einfach; fie erſpart allerdings ein 
Umpflügen der alten Grasnarbe, was auch kaum leichte Ar⸗ 
beit bedeutet. Der Sand muß mindeſtens 8 Zentimeter 
hoch ausgebreitet werden, und die Decke darf keine Lücken 
zeigen. Bei 8 Zentimeter wird erfahrungsgemäß der alte 
Pflanzenbeſtand völlig zerſtört, fo daß Sie Neuſaat bei 
gutem Samen unkrautfrei aufgehen kann. Für 12 qm 
Fläche gebraucht man alſo rund 1 ebm Sand; für einen 
Morgen mithin 210 ebm. Da man auf weichem Moor⸗ 
boden kaum mehr als % ebm Sand fahren kann, wird man 
gegen 450 Fuhren gebrauchen. Handelt es ſich um eine 
größere Fläche, dann tut man alſo gut, den Sand mit einer 
Feloͤbahn aufzufahren, wodurch man eine weſentliche Er— 
ſparnis in den Koſten herbeiführen kann. 

Zu bedenken iſt aber, daß das Auffahren von Sand nur 
auftrockenem Moor zuläſſig iſt. Bringt man ihn auf 
feuchtes Moor, dann bewirkt er durch ſeine Verhinderung 
der Ausdunſtung erſt recht eine Verſauerung des 
Bodeus und ſchafft ſomit ein um ſo größeres übel. Darum 
laſſe man, bevor man am eine ſolche teuere Anlage heran- 
geht, erſt den Boden von einem Sachverſtändigen unter⸗ 
ſuchen. (Die „Deutſche Rundſchau“ wird gern Sachverſtän⸗ 
dige namhaft machen.) 

Sind die Waſſerverhältniſſe günſtig, dann bedarf es 
lediglich einer Zerſtörung der alten Pflanzennarbe und dann 
einer Neuauſaat. Früher hat man die alte Narbe nur 
durch Umpflügen beſeitigen können. Und es empfiehlt ſich 
auch heute noch da, wo man den Boden unbedenklich mit 
ſchweren Geſpannen bearbeiten kann. Leichter iſt es, ihn 
mit der Scheibenegge zu zerkleinern, indem man die 
Scheiben erſt parallel ſtellt, fo ein gewiſſes Stück in ſchmalo 
Streifen ſchneidet und dann die Scheiben gegeneinander tm 
einen Winkel ſtellt, wodurch man die Streifen zerkleinert. 
Wenn man jo fünf bis ſechs mal über einen Streifen ge» 
fahren tft, iſt der Boden klar. Für große Verhältniſſe ge⸗ 
braucht man heute den Landbaumotor, welcher in kurzer 
Zeit, ſelbſt auf weichem Boden, die Ackerkrume völlig ſaat⸗ 


* 


Nachdem die Zerſtörung der alten Narbe fertiggeſtellt 
It, ſchreitet man zur Düngung, die mit künſtlichen Salzen 
zu erfolgen hat. Nimmt man die Erneuerung der Wieſe 
im Frühjahr vor, dann gibt man als Düngung pro 
Morgen einen Zentner Superphosphat und vier Zentner 
Kainit oder ſtatt deſſen einen Zentner 40prozentiges Kaliſalz. 
Stickſtoff iſt auf Nieder moor meiſt nicht notwendig, je⸗ 
doch iſt eine Gabe von 7 Zentner ſchwefelſaurem Ammoniak 
bei der Neuanlage immer recht dankbar. Zudem iſt zu be⸗ 
denken, daß nach neueren Verſuchen ſelbſt auf Moorwieſen 
(die an ſich Stickſtoff genügend enthalten) eine Stickſtoff⸗ 
Düngung oft von ſehr gutem Erfolge iſt, namentlich in 
Form von Salpeter (Kalkſtickſtoff) gegeben. Es wird ſich 
lohnen, in dieſer Beziehung Verſuche zu machen; bei 
Neuanlagen würde ich aber empfehlen, auf alle Fälle eine 
kleine Stickſtoffgabe nicht zu ſparen, damit die jungen 
Pflanzen reichliche Nahrung vorfinden und ſich raſch und 
kräftig entwickeln können. 2 

Die Anſaat ſelbſt kann im Frühjahr jederzeit erfolgen, 
doch iſt auf die Gefahr der Nachtfröſte Rückſicht zu neh⸗ 
men, die bekanntlich auf Moorböden beſonders groß iſt. 
Beſandete Moore leiden nicht in dem Maße unter 
Nachtfröſten wie nackte Moore. 

Um die junge Saat zu ſchützen, kann man ſie in eine 
Überfrucht einſäen, als welche ſich beſonders Hafer 
empfiehlt; 
werden. Immerhin aber hindert die überfrucht ſtets die 
volle Entwicklung des Graſes im erſten Jahre. Deshalb 
habe ich überfrucht nie angewandt, ſondern immer den 
Grasſamen rein ausgeſät; dafür aber damit bis zum Mai 
gewartet. Die Saat geht dann gut auf, entwickelt ſich raſch, 
und die Fläche bildet von vornherein einen dichten Beſtand, 
der ſchnell hochwächſt und noch im ſelben Jahre eine gute 
Ernte gibt. 

Die Ausſaat erfolgt mit der Maſchine oder mit der 
Hand; in letzterem Falle, indem man den Samen mit trocke⸗ 
nem Sand vermiſcht. Man ſtreut einmal lang und einmal 
quer. Ein Eineggen iſt zu unterlaſſen; der Samen wird 
lediglich mit einer Walze angedrückt. Das genügt 
vollkommen; jedoch dürfen weder Boden noch Walze feucht 
ſein, ſonſt hat man den ganzen Samen an dex Walze 
hängen! 5 

Die geeignete Samenmiſchung läßt man ſich von einem 
Sachverſtändigen angeben, weil dazu Boden- und Waſſer⸗ 
verhältniſſe genau bekannt fein müſſen. 


Landwirtſchaftliches. 


Landmannsarbeiten im Mai. 
dieſer Monat vermehrte Arbeit. 
ſind tunlichſt bald zu beenden. Große Aufmerkſamkeit iſt 
dem Fernhalten des Unkrautes zuzuwenden. Der Mehr⸗ 
ertrag bei der Ernte wird dieſe Arbeit reichlich bezahlt 
machen. Durch Hacken bzw. Jäten kann vieles erreicht wer⸗ 
den. Auf Getreidefeldern geſchieht die Vertilgung am 
beſten durch Ausſtreuen von feingemahlenem Kainit auf die 
betauten Blätter an einem ſonnigen Tage. Unkraut aller 
Art, namentlich Hederich, Diſteln und Kornblumen, wer⸗ 
den durch das Salz zerſtört, während das Getreide ſich bald 

erholt und durch das Kali gleichzeitig noch gedüngt wird. 

Zu ſtark aufgegangene Winterſaaten, namentlich Weizen, 
werden gewalzt oder vorſichtig gemäht (nur die Spitzen! ). 
Den aufgelaufenen Kartoffeln tut eine Kopfdüngung mit 
Ammoniakſuperphosphat ſehr gut. Sobald die erſten Keime 
hervorkommen, werden ſie noch einmal tüchtig geeggt. Von 
den Wieſen iſt jetzt das Waſſer abzuleiten. Für das Vieh 
beginnt jetzt allgemein die Grünfütterung. Man vermeide 
aber plötzlichen Futterwechſel und gebe Grünfutter an⸗ 
fangs nur in geringeren Mengen mit Rauhſutter ge⸗ 
miſcht. ck. 


Das Eggen der Felder im Frühjahr. Bei anhalten⸗ 
dem ſtarken Regen bildet ſich zuweilen eine Bodenkruſte, 
die Licht und Luft den ungehinderten Eingang verwehrt. 
Hier iſt ein durchdringendes Eggen der Felder 
durchaus am Platze. Am vorteilhafteſten geſchieht dies bei 
warmem Wetter und bedecktem Himmel, wenn ein baldiger 
Regen ſehr wahrſcheinlich iſt. Man ſollte ſich nicht vom 
Eggen abhalten laſſen, wenn die loſe wurzelnden Pflanzen 
ausgeriſſen werden. Von dieſem Verluſt profitieren um ſo 


Dem Landmann bringt 
Die Beſtellungsarbeiten 


dieſer muß dann aber recht dünn ausgeſtreut 


mehr die ſtarken Pflanzen. Sie werden ſich, da die über⸗ 
zähligen „Miteſſer“ beſeitigt ſind, um ſo kräftiger und üppi⸗ 
ger entwickeln. Bei durchgehend ſchwachen Saaten iſt darauf 
zu achten, daß nicht zu tief geeggt wird. Die Egge darf 
nicht tiefer als bis an den Balken einſinken. 


Die Beſtellung der Zuckerrüben. Während man bisher 
der Meinung war, das Saatbeet für die Zuckerrübe durch 
Walzen uſw. möglichſt feſt zu machen und Rübenkerne 
direkt in den Walzeuſtrich zu drillen, iſt man, durch prak⸗ 
tiſche Verſuche belehrt, neuerdings anderer Anſicht gewor⸗ 
den. Es iſt beſſer, den Boden vor dem Drillen der Rüben⸗ 
kerne nicht zu walzen, ſondern in den Eggeſtrich, allerdings 
mit Druckrollen, die Rübenſamen 3—4 Zentimeter einzu⸗ 
drillen. Erſtens wird durch die Unterbrechung der Kapilla⸗ 
rität Waſſer im Boden geſpart, bei einer Tieſſaat von 3 bis 
4 Zentimeter iſt ein Trockenliegen der Rübenkerne nicht zu 
befürchten, zweitens wird auch nach einem Platzregen mit 
nachfolgender Trockenheit eine Verkruſtung des Bodens 
nicht erfolgen. Wir wiſſen ja aus Erfahrung, wie ſchlecht 
der Aufgang der Rüben infolge einer Verkruſtung iſt; 
häufig macht ſich eine zweite Beſtellung notwendig, dop⸗ 
pelte Arbeit, doppelte Saat, Verkürzung der Vegetations⸗ 
zeit und Verminderung der Ernteerträge ſind die natür⸗ 
liche Folge. Bemerken möchte ich noch, daß zur Bekämp⸗ 
ſung des Unkrauts kurz nach dem Aufgang der jungen 
Rüben ein Eggeſtrich mit leichter Saategge ſchräg über die 


Reihen ſehr zu empfehlen iſt; es ſchadet nichts, wenn einige 


Pflänzchen mit herausgezogen werden. Man kanu dieſen 
geringen Ausfall durch etwas ſtärkeres Drillen ausgleichen. 
Es iſt das Verdienſt von Prof. Römer, die Landwirte auf 
dieſe Art der Rübenbeſtellung hingewieſen zu haben. Es 
wäre nun ſehr erwünſcht, wenn recht viele Zuckerrüben⸗ 
bauern in dieſem Jahre ihre Rübenbeſtellung in dieſer 
Weiſe vergleichsweiſe mit der früheren Beſtellungsart aus⸗ 
führten und ihre Erfahrungen in den Fachblättern ver⸗ 
öffentlichten. 


Viehzucht. 


Wenn es auf die Weide geht. Bei der Überführung 
des Rindviehs vom Stall auf die Weide iſt gut auf die Er⸗ 


ſcheinungen der Übergangszeit zu achten, wenn man Vers 


luſte vermeiden will. Vor allen Dingen laſſe man ſich nicht 
dazu verleiten, die Tiere gleich in den erſten ſchönen Tagen 
des Frühlings auf die Weide zu ſchicken. Namentlich dür⸗ 
fen in dieſen erſten Tagen die Tiere noch nicht im Freien 
übernachten. Die Folge dieſer Unvorſichtigkeit äußert ſich 
gewöhnlich in Erkrankungen unter dem Vieh, zum min⸗ 
deſten aber in einem Zurückgehen des Ernährungszuſtan⸗ 
des. Alle für nachteilige Witterungseinflüſſe beſonders 
empfänglichen Tiere müſſen im allmählichen übergange an 
die Weide gewöhnt werden. Man ſchütze ſie vor Erkäl⸗ 
tungen. Iſt die Weide ſchlecht beſchaffen, ſo empfiehlt es 
ſich, morgens und womöglich auch abends Trockenfutter zu 
geben. Dem Rindvieh insbeſondere gebe man im Anfang 
ab und zu noch warmes, ſchleimiges Saufen. 


Automat für Schweinefütterung. In der Fachpreſſe 
wogte vor kurzem ein Meinungsſtreit, ob Futterautomaten 
für Schweine zu empfehlen ſeien oder nicht. Alte Praktiker 
meinten, eine rentable Schweinemaſt ſei ohne Kartof⸗ 
feln, Rüben und andere raumfüllende Juttermittel 
kaum möglich und, da ſich dieſe nicht automatiſch verfüttern 
ließen, ſo habe ſich eben das ſelbſttätige Verfahren nicht ein⸗ 
bürgern können. . .. Dagegen traten nun bekannte Fach⸗ 
leute auf: Man könne „ja das eine tun und das andere 
nicht laſſen“, mit anderen Worten beide Fütterungsarten 
neben einander anwenden. In vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands erfreue ſich der Futterautomat für Schweine zuneh⸗ 
mender Beliebtheit. Man denke ſich inmitten einer Eiſen⸗ 
betonſchale, die ſo ſchwer iſt, daß ſie die Schweine 
nicht umkippen, und ſo groß, daß ſie bequem daraus freſſen 
können, einen Eiſenſtab aufragen, auf dem und um den 
ſich der eigentliche Futterbehälter dreht. Das Neuartige 
iſt hierbei, daß der nach unten und außen abfallende Boden 
des Behälters ſich mitdreht. (Bei älteren Konſtruktionen 
war das nicht der Fall, ſo daß öſters Verſtopſungen ein⸗ 
traten.) Da der Schlitz für den Austritt des Futters durch 
Höherſtellen des Mantels beliebig perändert werden kann, 
fo iſt größte Gewähr für einwandfreie Wirkſamkeit gege- 


ben. Während des Freſſens ſtoßen nämlich die Schweine 
gegen die zahlreichen Bügel und bewegen dadurch den 
Mantel ſamt Inhalt nach rechts oder links. Dadurch aber 
fällt das Futter heraus in einer Menge, wie man es durch 
Enger⸗ und Weiterſtellen des Schlitzes beliebig in der 
Hand hat. Da immer nur verhältnismäßig wenig heraus⸗ 
fällt, ſo kann auch nur wenig auf einmal aufgenommen 
werden, wodurch die Schweine zuſorgfältigem Kauen 
und Einſpeicheln erzogen werden. Die Bügel haben 


außerdem den Zweck, ein Abdrängen ſchwächerer Schweine 
zu verhindern. Ein Schwein allein wird ſich ſelten gut 
mäſten, denn es erwärmt ſich ſchwer im Lager und der 
Jutterneid fällt weg. Auch läßt ſich im Großbetriebe eine 
Einzelhaltung gar nicht durchführen. Bei der naſſen Fütte⸗ 
rung im Troge aber gibt es ein ewiges Wegdrängen oder 
mindeſtens ein ſtürmiſches Hinunterſchlingen des Futters; 
außerdem geht faſt immer etwas Futter in den Kot und 
ſomit verloren. Haſtig aufgenommene Nahrung wird faſt 
nicht gekaut noch eingeſpeichelt und daher höchſt ungenügend 
verdaut, ſo daß wertvolle Futterteile wieder im Miſt er⸗ 
ſcheinen. — Beim Futterautomaten jedoch hört jedes Dräu⸗ 
gen auf, weil zu jeder Zeit Futter vorhanden iſt, auch muß 
es gut eingeſpeichelt werden, weil es ganz trocken iſt und 
ſonſt gar nicht hinabgeſchluckt werden könnte, allerdings 
muß immer genügend reines Tränkwaſſer 
vorhanden ſein. Weitere Vorteile ſind, daß das Futter nicht 
ſäuern kann, was bei der veralteten naſſen Fütterung 
aus hölzernen eckigen Trögen oft Verdauungsſtörungen 
verurſacht hat; ferner daß die Tiere ſich ſchneller mäſten und 
obendrein viel an Arbeitskräften erſpart werden 
kann. Dipl.⸗Landw. Li. 


Geflügelzucht. 
Auf dem Geflügelhofe im Mai. 


Allgemeines: Iſt der Mai auch ſicher der Monat, 
welcher dem Geflügel am bekömmlichſten iſt, jo iſt es doch 
unſere Aufgabe, die Tiere dauernd auf ihren Geſundheits⸗ 
zuſtand hin zu beobachten. Das betrifft beſonders die ſchon 
etwas ſtrafferen Küchlein. Bei zurückbleibenden Weich⸗ 
futterreften iſt ſcharf darauf zu ſehen, daß fie nicht etwa in 
Gärung übergehen; denn ſonſt erzeugen fie Darmkrank⸗ 
heiten. Wer irgendwie Platz hat, wem es auch nicht an der 
nötigen Zeit fehlt, der ſollte den Bruttrieb ſeiner Glucken 
durch Unterlegen von Hühner- und Euteneiern ausnutzen. 
Geben dieſe Küken auch kein Zuchtgeflügel ab, ſo werden 
ſie doch zu Schlachtzwecken recht tauglich. 

Hühner: Die Plätze, wo die Glucken nachts ſitzen 
und Küchlein unter ſich haben, ſind des öfteren zu des⸗ 
infizieren. Zur gedeihlichen Aufzucht empfiehlt es ſich, die 
großen Küken von den kleineren zu trennen. Die Eier 
ſind mehrmals am Tage den Neſtern zu entnehmen, damit 
fie durch die vielen ſich jetzt zeigenden Glucken nicht ange— 
brütet werden. Im übrigen werden die Hennen durch 
ſolche Neſter voll Eier auch zum Brüten angereizt, woran 
uns doch jetzt gar nichts gelegen iſt. Gibt es viel Mai⸗ 
käfer, ſo nutzen wir ſie als Fütterung gut aus. 


im Stall 


Truthühner: Die jungen Putchen find nun da, 
Bei naßkaltem Wetter halten wir ſie auf der Tenne oder 
unter einem überdachten Raume. Weißer Käſe, vermengt 
mit ſeingeſchnittenem Schnittlauch, iſt für ſie ein Lieblings⸗ 
futter, das fie fo leicht nicht überdrüſſig bekommen. Sollte 
die mehrmals hintereinander brütende Pute nicht freſſen 
wollen, fo iſt fie jeden Tag, fern, vom Neſte, auf vielleicht 
zwanzig Minuten an einen Platz zu bringen, an dem ihr 
das mannigfachſte Futter vorgeſetzt wird. Im übrigen 
müſſen wir natürlich zuſehen, daß fie bald vom Brüten be⸗ 
freit wird. 

Perlhühner: In dieſem Monat zeigen endlich 
einige Perlhühner Neigung zum Brüten. Ich rate aber, 
fie wegen ihrer Unzuverläſſigkeit dazu nicht zu verwenden. 
Die ſchon ausgeſchlüpften Küchlein dieſer Art, anfangs ſehr 
zart, ſind ähnlich wie die Puterküken zu behüten. Bei reich⸗ 
licher Kerbtiernahrung, wobei auch Grünes nicht fehlt, ge= 
deihen ſie in der Regel recht gut. 

Gänſe: Viele Gänſemütter geben ſich jetzt zum 
zweiten Male der Brut hin. Bei reichlicher Diſtelnahrung 
gedeihen auch dieſe Jungen prächtig. Zur Zucht ſollen fie 
freilich im nächſten Jahre nicht dienen, wohl aber geben ſie 
feine Schlachtgänſe ab. Anger und ſonſtiges Weideland 
ſollten bei der Aufzucht der Gänſe fleißig ausgenutzt werden. 
Kehrt die Geſellſchaft abends von der Weide zurück, ſo ſind 
durch Befühlen des Kropfes einiger Tiere Stichproben zu 
machen, ob ſie genug gefreſſen haben. Iſt das nicht der Fall, 
fo heißt es, den Futterſack aufgetan und noch nachgefüttert. 

Enten: Im Mai brauchen manche Enteunbeſitzer noch 
raſſige Nachzucht. Es iſt dazu auch für Enten noch nicht zu 
ſpät. Etwa zurückbleibende Tiere werden natürlich ge⸗ 
ſchlachtet, wenn fie ſtraff find. Eigentümlich iſt es bei dieſer 
Geflügelart, daß die Erpel bei freiem Auslaufe ſich wenig 
mit den Enten abgeben, die ihnen beigeſellt ſind, ſondern 
daß ſie meiſt fremden Enten ihre Liebesbezeigungen er⸗ 
weiſen. Das hat derjenige Züchter wohl zu beachten, dem 
es um reinraſſige Nachzucht zu tun iſt. Wo ſich Waſſer⸗ 
linſen, auch Meerlinſen ‚oder Entengrieß genannt, auf 
Teichen und in Gräben finden, kann es für große und kleine 
Enten gar kein beſſeres Futter geben, da dieſe Meerlinſen 
mannigfache Stoffe enthalten, die für den Aufbau des 
Entenkörpers nötig ſind. 

Tauben: Je mehr Sorgfalt die Taubenbeſitzer im 
Mai und in den folgenden Sommermonaten der Reinhal⸗ 
tung des Schlages und vor allem der Neſter zuwenden, 
um ſo höher werden die Erträge an jungen Tauben ſein. 
Daß die ſtändig eingeſperrten Tauben ſehr gierig nach 
Grünem ſind, wird nur ſelten beachtet, obwohl doch allgemein 
bekannt iſt, daß ſie auf den Feldern mit Vorliebe gekeimte 
Unkrautſamen, Getreidekörner und aus der Erde hervor⸗ 
ſprießende Erbſen aufnehmen. Daher ſollten ſolche Züchter 
nicht verſäumen, ihren Zuchttauben Vogelmiere (Stern⸗ 
kraut) und zerſchnittenen Salat vorzuwerfen. Auch dem 
Wachstum der Jungtauben iſt dieſe Grünfütterung ſehr 
dienlich. P. H. 


Ein praktiſches Saufgefäß. Ohne Waſſer iſt Wachstum, 
Erhaltung der Geſundheit und Eibildung bei unferem Ges 
flügel unmöglich. Es iſt darum unumgänglich notwendig, 
den Tieren ſtets reines, friſches Trinkwaſſer zur Verfügung 
zu ſtellen. Im Intereſſe unſerer Lieblinge muß es ſtets 
beſter Qualität ſein, alſo dasſelbe Waſſer, wie wir es ſelbſt 
trinken. Aber gerade in dieſem Punkte wird noch ſehr viel 
geſündigt. Wenn den Tieren überhaupt Trinkwaſſer be⸗ 
ſonders geboten wird, fo findet man meiſt offene 8 
die im Stall oder im Auslauf einfach auf den Boden geſetz 
find. Wie ſieht dieſes Waſſer dann aber nach kurzer Zelt 
aus? Beſchmutzt auf die widerlichſte Weiſe. Das tft dann 
kein Genuß⸗ und Erfriſchungsmittel mehr, ſondern die reine 
Giftgrube. Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich behaupte, daß 
durchweg mehr Krankheiten durch unreines Trinkwaſſer her⸗ 
vorgerufen und verbreitet werden als auf irgendeinem an⸗ 
deren Wege. Der einſichtige und vorſichtige Züchter wird 
darum niemals unreines Waſſer auf ſeinem Geflügelhof 
dulden. Und es iſt doch auch wirklich gar nicht ſo ſchwer, 
Vorkehrungen gegen das Beſchmutzen und Verunreini⸗ 
gen zu treffen. Auf mancherlei Weiſe läßt ſich das erreichen. 
Unſere heutige Abbildung zeigt uns, wie ein praktiſches 
Saufgefäß mit geringen Mitteln hergeſtellt werden kann. 
Die Ausführungsweiſe iſt ja aus der Zeichnung klar erſicht⸗ 


lich. Aus zwe, Brettchen und einigen Leiten fertigt man 
das Schut laascken, in welches man als Trinkgefäß einen 
paſſenden Napf ſteüt, der nicht zu klein fein darf. Durch ein 
in das Dachbrettchen gecchaitienes Loch ſteckt man den Hals 


Aner mit Waſſer gefüllten Flaſche. Die Offnung der Flaſche 
muß mit unter den Rand des Waſſerbehälters reichen, ohne 
aber den Boden desſelben zu berühren. So fließt ſtets ſo⸗ 
viel Waſſer nach, als getrunken wird. Ein Beſchmutzen und 
Verunreinigen iſt bei dieſer Vorrichtung unmöglich. Am 
beſten ſiellt man das Ganze etwas erhöht auf, damit auch 
beim Scharren der Hühner kein Unrat ins Waſſergefäß 
fliegt. Sch. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Ausnutzung niedriger Manern mit Obſt. Es bereitet 
immer einige Schwierigkeiten, niedrige Mauern, wie fie zur 
Terraſſierung, als Brüſtungen uſw. beliebt find, mit Obſt 
uuszunützen. Die ganz kleinen Formen der Zwergobſt⸗ 
bäume, wie etwa die wagerechten Schnurbäume, ſind herz⸗ 
lich wenig dankbar im Ertrage. Die anderen Formen 
wachſen für derartige niedrige Mauern zu hoch. Man hilft 
ſich freilich, indem man durch Eiſengerüſte die Stütze für 
ſolche Bäume entſprechend aufhöht: aber das iſt eben ein 
Mittel, welches ſich nicht überall anwenden läßt. In ſolchen 
Fällen iſt der Schlangenkordon, auch genannt Schlangen⸗ 


ſchuurbaum, eine gute Aushilfe. Man pflanzt dazu an die 
Mauer mit etwa zwei Meter Abſtand ſogenannte ein⸗ 
jährige Veredlungen und biegt ſie rechtwinklig in einer 


Höhe von etwa 40 Zentimeter über dem Erdboden um. In 


wagerechter Richtung wird der Leitzweig bis auf etwa 
1,5 Meter Länge fortgeleitet. Dann wird er wieder ſenk⸗ 
recht nach oben gerichtet, um in abermals 40 Zentimeter 
Höhe wagerecht die rückläufige Bewegung zu machen. 
Über dem Grundſtamm wird der Leittrieb wiederum ſenk⸗ 
recht formiert, um bei abermals 40 Zentimeter Höhe wieder 


wagerecht zu verlaufen, diesmal in der Richtung des erſten 


Stockwerkes. So wiederholt ſich das Etagenwerk mit 40 
Zentimeter Abſtand in jeweilig gegenläufiger Richtung, bis 
die Höhe der Mauer erſchöpft iſt. Iſt beiſpielsweiſe die 
Mauer vielleicht von Bruſthöhe, alſo etwa 1,50 Meter hoch, 
können drei Stockwerke untergebracht werden, die mit den 


lege ſich im Mai ein Gurkenbeet an. 


und Reklamen: 


ſenkrecht aufſtrebenden Stammtellen elne geſamte Stamm⸗ 
länge von ungefähr ſechs Meter haben. Es handelt ſich alſo 
um nichts weiter, als um die vorzügliche Form des ſenk⸗ 
rechten Schnurbaums, deſſen Zuchtform ſchlangenartig ads 
gewandelt iſt. 


Gurkenkultur. Wer im Winter Gurken eſſen will, der 
Und wer da einen 
beſonders reichen Ertrag und beſonders große und ſchmack⸗ 
haſte Gurken erzielen möchte, der muß ſich ein Beet ſchaffen, 
bei welchem man die Gurkenpflanzen auf ein ſchrägliegen⸗ 
des Spalier hinaufleitet, ſo, daß die ſpäter ſich bildenden 
Früchte hängen können, was ihrer Natur mehr zuſagt, als 
das Liegen auf der Erde. Die Anlage eines ſolchen Beetes 
läßt ſich ohne Schwierigkeit ausführen. Nachdem das dazu 
beſtimmte Land recht ſtark gedüngt worden iſt, ſtellt man ein 
Beet von etwa einem Meter Breite her und macht auf dem⸗ 
ſelben, 25 Zentimeter vom Rande entfernt, zwei kleine 
Furchen, in die man — Mitte bis Ende Mai — die Gurken⸗ 
kerne in Entfernungen von etwa 20 Zentimeter pflanzt. 
Darauf ebne man das Land wieder und mache in der 
Mitte des Beetes eine tiefere Furche zum Begießen der 
Pflanzen. Dies kann öfter mit Dungwaſſer geſchehen, aber 
nicht früher, als bis die Pflanzen aufgegangen ſind. Auch 
hüte man ſich, Blätter mit dem Dungwaſſer anzufeuchten. 
Haben die Pflanzen das vierte Blatt getrieben, fo kaun 
man fie behäufeln, und jetzt kann das Spalter hergerichtet 
werden. Man ſtecke an den Längsſeiten des Beetes, 
außerhalb der beiden Gurkenreihen, vier bis fünf einen 
Meter hohe Stäbe in regelmäßigen Abſtänden in die Erde, 
achte darauf, daß die Stäbe der einen Seite derjenigen der 
anderen Seite gerade gegenüber ſtehen und verbinde dann 
die Spitzen miteinander, ſo daß ſie die Sparren eines Daches 
bilden. Auf dieſen befeſtige man nun wieder andere, dünne 
Stäbe, welche aber die Länge eines Beetes haben müſſen. 
Es genügt, wenn man deren vier auf jeder Seite anbringt. 
Fangen die Gurken an, ihre Ranken zu treiben, ſo leite man 
dieſe auf das Spalier hinauf, das bald ausſieht wie ein 
grünes Blätterdach. Innerhalb desſelben bilden ſich die 
ſchönen Früchte, die, wie in einem Treibhaus hängend, auf 
dieſe Weiſe vor allen ſchädlichen Einflüſſen geſchützt find, 
Ranken ſie gar zu hoch, ſo kann man die Spitzen abſchneiden, 
dann entwickeln ſich die einzelnen Gurken und die Neben⸗ 
ranken um ſo kräftiger. Will man die Salatgurken recht 
lange aufbewahren, ſo pflücke man ſie mit möglichſt langem 
Stiel und reinige ſie gut mit einer trockenen Bürſte. Dann 
kehre man ſie in Eiweiß um und hänge ſie in einem kühlen, 
trocknen Raum auf, fo daß fie frei hängen. Auf dieſe 
Weiſe behandelt, halten ſich die Gurken bis in den Winter 
hinein. Kurz vor dem Gebrauch lege man ſie in kaltes 
Waſſer zum Aufquellen; dann können ſie geſchält und fein 
zerſchnitten werden. 


Für Haus und Herd. 


Hecht mit Makkaroni. Die Makkaroni werden in Salz⸗ 
waſſer 10 Minuten lang gekocht und auf ein Sieb zum Ab⸗ 
tropfen gelegt. Der Hecht wird nun mit Salz und einer 
weißen Zwiebel abgekocht, von Haut und Gräten befreit und 
in Stücke geſchnitten. Dann ſchwitzt man Butter mit etwas 
Mehl und Zwiebel, fügt ſüße Sahne hinzu, ſowie etwas 
Fleiſchbrühe und läßt das Ganze zuſammen kochen. 

Suppe von Blumenkohl⸗Puree. Drei bis vier Stauden 
Blumenkohl werden geputzt, von allen Blättern befreit, gut 
gewaſchen und in geſalzenem Waſſer ein paar Mal aufge⸗ 
kocht. Dann werden fie abgegoſſen, und mit Bouillon, Salt 
und einem Löffel Butter aufs Feuer geſetzt. Nun läßt man 
fie weichkochen und gibt fie durch ein Sieb. Mit Schwitz⸗ 
mehl etwas ſeimig gemacht, wird die Suppe vor dem An⸗ 
richten mit zwei Eidottern abgezogen. 

Das Waſchen ſeidener Tücher. Ein vorzügliches Mittel, 
ohne Verwendung von Seife ſeidene Tücher zu 
waſchen, iſt die Benutzung von Kartoffelwaſſer. Um es her⸗ 


zuſtellen, reibt man rohe Kartoffeln und preßt fie aus. Mit 
dieſem Mittel gewaſchene Seidentſcher entgehen der e 
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